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bauen Sie Sanatorien. Es sind Wohl mehr Frauen
gefährdet, als wir ahnen oder ahnen wollen. Die
Aufspaltung des Lebens in ungezählte zentrifugale
Interessengebiete zerstört die Substanz der weiblichen

Natur; dazu die Ueberlastung im Haushalt
durch die Diskrepanz zwischen den Ansprüchen und
den zu ihrer Befriedigung zur Verfügung stehenden
Mitteln und Hilfen — es ist zuviel. Darum die

traurige Tatsache, daß es der Mutter mehr und
mehr an Zeit, Herzeusruhe und Nervenkraft fehlt,
sich ihren Kindern zu widmen. Das Kind ist
unbequem, der Kindcrsinn verloren, und wir hören, daß
in zunehmendem Maße schon das Kleinkind als
beschwerlich empfunden wird. Nachdem es herausgeputzt

ist, weiß man nichts mehr mit ihm

anzufangen. Der elementare Sinn für die
Kindheit ist dahin, die Häuslichkeit ist nicht
mehr kindergerecht geordnet. Es ist eine zu kleine
Geschwisterschar, als daß sie ihr Recht zu behaupten
vermöchte, die Wohnung zwar chikanös, aber nicht
für Kinder eingerichtet, der Erwachsene den Kindern

entfremdet. Ellen Key hat das „Jahrhundert
des Kindes" verkündet, aber gekommen ist die

Abwendung vom Kinde. Weil es das ihm von der Natur

gesetzte Leben nicht leben kann, wird es schwierig:
frühreif, ablenknngssüchtig, anspruchsvoll, fahrig,
unfähig, sich zu konzentrieren; mit einem Wort: ein
Problem. Es ist nie ein gutes Zeichen, wenn viel
über Erziehung geredet werden muß; es ist ein
Zeichen, daß es an der Ordnung des Lebens fehlt.

Avmmpmentsprei»: Für die Schweiz per
Post jährlich Fr. It.öv, halbjahrlich Fr. SZ0
AuilandS-Abonnement pro Jahr Fr. IS.—.
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Einfluß der Technik auf die
Gestaltung des Familienlebens
Im Oktoberheft der Schweiz. Zeitschrift

für Gemeinnützigkeit erschien unter dem
Titel: „Wo steht unsere Schule" ein sehr interessanter

Aufsatz von Seminardirektor Dr. Carl
Günther, Basel nach einem in der
Gesellschaftsversammlung der Schweiz. Gemeinnützigen Gesellschaft

am 1. Oktober 1946 in Nberdon gehaltenen
Referat. Wir entnehmen thun, die auf den oben
gewählten Titel Bezug nehmenden Stellen, wie
folgt:

Die dominierende Stellung der
Technik hat auch zur Folge, daß das öffentliche
Leben gar nicht mehr für Kinder eingerichtet ist uitd
auf sie Rücksicht nimmt. Sie sind ein störendes
Element und werden wie Schwachsinnige oder
Sinnesgebrechliche höchstens geduldet, lieber aber von Straßen

und Plätzen verbannt: in Horte und kommunale
Spielplätze hinter Gittern weit weg vom Elternhaus.

Ballspiel auf der Straße ist an manchen Orten

grundsätzlich und Polizeilich verboten: es könnte
ein Auto aus einer Strolchenfahrt daherkommen
und da muß es doch gelten, die Bahn für alle Fälle
freizuhalten. Das Jahrhundert des Kindes scheint
alles darauf anzulegen, das Kind um die ihm
gemäße Existenzform zu bringen. Die Publizität der
Zerstreuungen der Erwachsenen hilft mit, das Kind
aus seinen Kreisen heranzulocken und ihm vorzeitig

Lebensgenüsse als /rstrebenswert erscheinen zn
lassen, die nichts mit einer wirklichen Vertiefung
des Lsbensgefühles zu schaffen Haben.

Wird das Kürd durch die Verlockungen des äußeren

Lebens in solche/Bahnen gelenkt, so stellen wir
auch fest, daß die Instanz, di? vor allem berufen
Wäre, ein Gegengewicht zu schaffen,-mehr und mehr
an inneren Energien einbüßt: die Familie. Sie
Mer ist durch die kulturelle Entwicklung in ihrem
Bestände erschüttert und gelockert worden und häufig

— sei es aus innern oder äußern Gründen —
nicht mehr in der Lage, ihre Erziehungsaufgabe wie
ehedem zu genügen. Bedenken Sie die zunehmende
Trennung von Wohnung und Arbeitsstätte des

Familienvaters. die es den Kindern unmöglich macht,
an seiner Arbeit teilzunehmen. Wie viele Kinder
gibt es schon, die nicht wissen, Wie das Brot
verdient wird, das sie essen! Wenn aber der Bate,r
einige freie Stunden hat, werden sie durch
anderweitige Verpflichtungen und Ablenkungen mil
Beschlag belegt, oder er bleibt auch in diesen Stunden
der Familie entzogen, weil er, übermüdet und
gereizt, der Schonung und der Stille bedarf. Wahrlich,
der Bäter ist schon in weitgehendem Maße der
Familie verloren gegangen.

Durch seinen Ausfall im Familienleben liegt
umso mehr auf der Mutter — von den nicht
seltenen Fällen zn schweigen, wo auch sie zum
Broterwerb beitragen muß. Auch sie ist von der kulturellen

Entwicklung nicht unberührt geblieben, und
die Beanspruchung durchs äußere Leben geht jetzt

schon Violfach über ihre Kraft. Man kann dieser
Entwicklung nur mit der größten Sorge entgegensehen.
Bauen Sie keine Erholungsheime für Mütter —

Vom
ll. k. Vielleicht ist es nie anders gewesen, daß

in der Geschichte und den Geschicken der Menschen
immer das Große und das Kleine zugleich geschieht.

Heutzutage jedenfalls, da wir dem weltgeschichtlich
Katastrophalen in so besonderem Maße ausgesetzt
sind, da wir Zeugen sind, wie Staaten verschwinden
und andere sich neu bilden, wie weltweite Kolonialreiche

in Teile zerfallen, die ihrerseits nun als
selbständige Reiche im Werden sind, ist es uns bewußt,
daß unsere Generation „Weltgeschichte macht". Erst
in einer späteren Zeit wird man deutlicher erkennen

können, wie weit wir Heutigen Objekte der

Weltgeschichte und wie weit wir in ihr formend und
gestaltend gewesen seien. Denn Weltgeschichte
gestaltet sich letzten Endes nach höheren Gesetzen, wie
es die Bibel anschaulich zeigt. Doch heute wie
damals und immer, astch während des Vollzuges großer

Wandlungen, tragen Millionen Menschen ÜM-
Emzelschicksale, sich freuend und leidend im Werden
und Vergehen. Anekdotisch klein mutet uns — gesehen

in solchen Zusammenhängen — vieles an und
ist es auch. Und doch: es spiegelt sich im Anekdotischen

ein Teilchen Weltschicksal, uns schaubar, wenn
wir es zu schauen wissen:

„ und jetzt habe ich wieder die Ehre, in
einem eigenen Bett schlafen zu können .", schreibt

dankerfüllt ein Familienvater aus Frankreich an
die Leitung des schweizerischen Roten Kreuzes, weil
er von dort eine Sendung normierter Möbel
bekommenhat. Er war 1915 aus der Kriegsgefangenschaft

zurückgekehrt, fand anstelle seines Dorfes
einen Trümmerhaufen, wohnt jetzt mit seiner Familie.

der Frau und drei kleinen Kindern, in einer
Baracke und hat jetzt „die Ehre, in einem eigenen
Bett schlafen zu können". Der Mann war vielleicht
ein etwas unbeholfener Briefschreiber, sein Brief
ward zudem aus seiner Muttersprache ins Deutsche

übersetzt; wäre er ein gebildeter und daher gewandter
Briefschreiber gewesen, so hätte er vielleicht sein
Gefühl derart eingekleidet, daß das Unmittelbare
verloren gegangen wäre. Nun aber steht es da: Er hat
>die Ehre —. Sein Bett, seine Heimstatt verlieren,
obdachlos sà und abhängig werden müssen und
dies ans lange Zeit, das greift ans Ehrgefühl.
Eine Minderung das dem Menschen innewohncn-

Tage
den Gefühles der persönlichen Ehre muß auch sein

Lebcnsgcfühl schwächen. Wer dächte da nicht an die
Hunderttausend!: entwurzelter Personen, die alle
leiblich oder moralisch leiden und erst dann ganz
gesund werden, wenn sie „die Ehre haben, im eigenen
Bett schlafen zu können?".

Daß kürzlich den beiden Vollmachtenkommissionen
des National- und Stäuderates der Entwurf einer
neuen Gesetzesvorlage unterbreitet wurde, welche
die bisherigen f r c m d e n P o l i z e i l i che n

Regelungen für Emigranten und Flüchtling
e vereinfachen soll, ist daher zu begrüßen. Das

Justiz- und Polizeidepartement hat den Entwurf
vorbereitet, der Bundesrat billigt ihn, ebenso die

Bollmachtenkommissionen. Es ist vorgesehen, daß
die Kontrollmaßnahmen für solche Flüchtlinge und

Emigranten, die sich seit Jahren in der Schweiz
besuàn, verringert und daß -înanchcn unter ihnen
A u sent h alts b- w il l i g u n g e n gegeben werden

sollen. Eine solche wird ihnen die Beruhigung
geben, nicht ausgewiesen zu werden; sie ist aber

nicht zu verwechseln mit der Niederlassungsbewilligung,
die allein auch das Recht, auf berufliches

Arbeiten in sich schließt. Doch soll das bld/e angewiesen

werden, in Zukunft weniger ablehnend gegen
Gesuche um Arbeitsbewilligung zu sein. Viele
Flüchtlinge sind weitergezogen, ihre Zahl im Lande
ist nicht mehr sehr groß; diejenigen, die weder in die

frühere Heimat zurückkehren können, noch zur
Auswanderung und zum neuen Ausbau einer Existenz
in llebersee geeignet sind, sollten endlich verweilen
dürfen unter Lebensnmständen, die sich denen
angleichen, welche dem Besitzer gültiger Answeispa-
piere zugebilligt sind. Daß seinerzeit Flüchtlinge in
Lebensgefahr an unseren Grenzen zurückgewiesen
und in den sichern Tod getrieben wurden, laste: auf
unserem Volke, wenigstens auf denen, die auf ein
makellos weißes Rotkreuzbanncr sehen möchten.
Wenn jetzt, zwei Jahre nach Kriegsschluß und im
Wissen, daß vielen der Flüchtlinge in der so

aufgewühlten Welt keine Heimat winkt, diese Neuregelung
kommt, kann sie bei humaner Interpretation vielen
helfen. Wir kämen damit der Idee der Toleranz
etwas näher, wie sie Goethe umschrieb: „Toleranz
sollte eigentlich nur eine vorübergehende Gesinnung

z»serti«»»pr«is: Die àfpaltige M»,
meterzeile oder auch bereu Raum IS Rp. sUr
die Schweiz, 30 Rp. für da» Ausland
Reklamen: Schweiz 45 Rp., Ausland 7b Rp.
Chiffre,ebühr SO Rp ^ Kein» Verbind-
lichkeit für Placierungevorschriften der Zu-
serate - Jnseratenschluß Montag allen»

sein: sie inuß zur Anerkennung führen. Dulden heißt
beleidigen".

A n e r k e n n u n g statt Toleranz, Rechtsordnung
für alle statt Duldung oder gar Unterdrückung der
einen durch die aàrn. Unter diesem Zeichen sollten
die Ve r h a n dIu n g e n d e r Auße n m i ni -

st er der „großen Vier" stehen können, die setzt in
Moskau begonnen haben. Die Regierungsvertre
ter der Sowjetunion, der Vereinigten Staaten,
Großbritanniens und Frankreichs beraten dort
über Gleichgewichtsfragcn im Tonauranm und da
mit im Balkan, über die Zukunft Deutschlands und
anderes mehr. Es geht um nicht weniger als um
den Umbau der politischen und der wirtschaftlichen
Ordnungen der Welt, wenn auch natürlich diesmal
nur um etliche Soirderfragen. Eingekeilt zwischen
die an Raum und Rohstoffen, an „Menschenmate
rial" und Sachgütern gleichermaßen großmächtigen
Reiche im Osten und Westen, zwischen die Machtbe
reiche von Rußland und Amerika, liegt das Poli
tisch zerrissene, im Krieg verarmte und weder poki
tisch noch wirtschaftlich je zur Einheit gewordene
Europa. Mit etlicher Spannung erwartet man
daher die Entscheide (oder Vorschläge zu Entschei
den), die in Moskau fallen werden, hoffend, daß die
vorhandenen Spannungen und Gegensätze nicht zn
einer Versteifung führen. Voraussehend hat
schon 1913, als der Krieg noch wütete und Deutsch
lands Schicksal keineswegs entschieden war, Grigore
Gase neu. der ehemalige rumänische Außeumi
nister und Gesandte Rumäniens in Moskau im
Borwort seines Buches „Vorspiel zum Krieg im
Osten""' die Lage folgendermaßen skizziert:

„ Die Existenz der Sowjets mit ihrer gewaltigen,
tatenfrohen und fruchtbaren Masse wird die Ostgren
zen Europas beherrschen. Dies wird eine wichtige
Veränderung gegenüber der Lage von 1918 sein. Die
andere Veränderung vollzieht sich gegenwärtig im
Westen, wo die enge Verbundenheit zwischen der

.Macht des britischen Empires und der der Vereinig
ten Staaten immer größeres Gewicht und immer
mehr Bedeutung gewinnt.

Hie kontinentalen Staaten, die starken wie die
schwachen, werden nur noch in der Einheit
politische Größe sehen können. Europa wird ihre
Stütze und ihre Sicherung, die höchste Rechtfertig
gung ihres freien Daseins bilden.

Auch Deutschland wird gezwungen sein, sich in
dieses Europa einzugliedern. Es wird sich dabei den,

Gesetz Europas unterwerfen müssen, das in der
Mannigfaltigkeit besteht und in Verträgen, die auf
freier Zustimmung beruhen..."
So gehen zwei geschichtliche Ausgäben neben

einander her und bedingen eine die andere: die Ab -

grenzung der großen politischen und wirtschaftlichen

Machtsphären des Ostens und des Westens
muß gefunden und ihr Kräftespiel ins Gleichgewicht
gebracht werden. Und andrerseits sollte das
Konglomerat der Völker und Staaten, das auf den kleinen

Erdteil Europa zusammengedrängt A, endlich

seine Ruhe finden. Könnte man nur Europa
nach dem Muster der kleinen Schweiz „in Ordnung
bringen", das heißt den Staaten (wie unseren
Kantonen) weitgehende kulturelle Selbständigkeit lasten,

5 Verlag Amstutz, Herdeg L- Co., Zürich 1944.
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Michaela
Ein Frauenschicksal

Von Irmgard v. Faber du Faur

Als Michaela schon den Schlaf suchend in der
Dunkelheit lag, erscholl von unten herauf Mändolinen-
musik und eine schöne Stimme sang die Ballade von
der untergehenden Barke und dem Jüngling, der sich

iiber das tote Mädchen wirft:
O Schöne, du schlummerst und Blumen dich decken,

Erwache, laß mich mit Küssen dich wecken,

O laß uns. bis Lehtcs Fluier uns rauschen.
Uns lieben, Geliebte und Küsse uns tauschen.

Michaela rührte sich nicht in ihrer Verwunderung.
Sie lauschte der Wiederholung, die leiser und leiser
tönte und in der Ferne verklang. Sie lauschte noch

lange in die Stille hinein Am Morgen saNd sie auf
der Schwelle der Tür einen Vlütenzweig, der aussah

wie eilig, vielleicht in der Dunkelheit gebrochen.

Ihre Herrin neckte sie: Ob der Sang wohl ihr gegolten

habe heute Nacht? Ei! Ei! Sie drohte mit dem

Finger. Michaela erzählte ihr von jener Begegnung
gestern, daß sie aber nicht dorthin zurückzukehren
gedenke.

Nach Tisch hämmerte der Klopfer an der Haustüre
so zaghaft bescheiden, wie es Michaela immer zu
besonderer Eile drängte. Die unschöne Schwester des
schönen Bruders stand vor ihr und errötete ties, als
Michaela sie hereinzog.

„Ich muß mit Ihnen reden", sagte sie. „Es ist wohl
ein ungewöhnlicher Schritt, zu dem ich mich entschlossen

habe, doch ich kann nicht anders. Ich habe ein
so tiefes Vertrauen zu Ihnen gefaßt, wie ick) es noch

nie zu einem fremden Menschen hatte. Ich möchte

Ihnen von unserer Familie erzählen. Sie müssen

wissen, mein Bruder spricht seit gestern Nachmittag
nur noch von Ihnen."

Michaela führte das Mädchen in ihre kleine Stube,
selber begierig auf den Bericht. Mit dem fremden
Mädchen Seite an Seite auf ihrem Lager sitzend,
erfuhr sie eine leidvolle Geschichte,

Die Mutter, eine Jnnerschweizerin, war dem

Vater in den Tessin gefolgt. Er war ein betriebsamer
Mensch, hochbegabt in vielen Richtungen, musikalisch,

zur bildenden Kunst neigend, auch im Praktischen
nicht ungeschickt, doch abne die Gabe der Ausdauer. Als
sie erkannte, daß er ihr kleines Vermögen, das sie

in die Ehe gebracht hatte, Nicht -vermehrte, sondern

es auszuschöpfen begann, ließ sie es aus Vorsicht
wieder auf sich überschreiben. Nicht lange hierauf
verließ er sie mit >hren zweijährigen Kindern
unversehens und ging nach dem Ausland, ohne je wieder
etwas von sich hören zu lassen Da die Mutter sich

scheute als Verlassene in die Heimat zurückzukehren,
blieb sie hier und lebte fortan ganz zurückgezogen

nur noch für ihre Kinder, die sie suchte mit Hilfe der
katholischen Religion zn rechte« Menschen zu erziehen.
Sie hielt sie ron klein auf zur Beichte und zum
täglichen Besuch der Heiligen Messe an. Zu dem wenigen,
das ihr noch geblieben war, verdiente sie bald durch

feine Handarbeiten, zu denen sie ein besonderes Ge¬

schick hatte, einen bald regelmäßigen Zuschuß, auch noch

als sich ein schweres Leiden eingestellt hatte, das sie

ganz an den Stuhl fesselte. Für die Kinder erhielt
sie Stipendien und vermochte leidlich durchzukommen.

„Sie hoffte alles Gefährliche, was uns von Vaters
Seite etwa vererbt sein mochte, durch ihre strenge
Erziehung zu unterbinden. Ich durfte, der Schule
entwachsen, die Schneiderei erlernen, an der ich große
Freude hatte. In meinem Bruder hatte sie die
musikalische Neigung von Ansang an unterdrückt und
überhaupt keine künstlerische Betätigung geduldet. Er
mußte einen bürgerlichen Beruf erlernen und kam zu
dem seinen mehr durch äußere Fügung als durch
innere Notwendigkeit. Dock halte er Glück und Geschick

und konnte früh einen eigenen kleinen Laden eröffnen
und mußte bald sogar eine Gehilfin einstellen. Es ging
dann nicht mit den sremden Mädchen. Er ist nicht
allein selber schuld, es ist seine Schönheit. Die Mädchen

verliebten sich in thu und er wußte sich nicht mehr
zu helfen in Unglück und Verwirrung an allen
Enden. So mußte ich noch einmal umlernen, um mit ihm
zusammen zu arbeiten Seitdem ist alles gut gegangen

und trotzdem ist meine Mutter in Sorge und
möchte nicht sterben, ehe er eine Frau gefunden hätte,
zu der er ausschauen müßte, und die trotzdem nicht
auf ihn herabsähe. Sie hat manchmal gesagt, was
sie sich wünsche, existiere wohl nicht auf der Erde.
Und nun erzählte ich Ihnen, wie meine Mutter Sie
schon lange beobachtet habe. Als sie nun meinen Bruder

gestern so heiß entflammt sah — und ich
versichere Ihnen, es ist schon lange nichts Aehnliches
mehr vorgekommen — sagte sie mir, sie werde Tag

und Nacht beten, daß Gott Ihr Herz lenke, meinen
Bruder zu lieben. Ich bin ohne ihr Wisse« hier. Ich
wollte nur, — sie lächelte — Gott ein wenig helfen
Mutters Wunsch zu erfüllen, ncil es auch der meine

ist"
Michaela kam endlich zu Wort:
„Aber ich bin doch viel älter als er ist."
Das Mädchen erwiderte:
„Darauf eben gründet sich unsere Hoffnung, daß

sie ihm das sein könnten, was er braucht". Michaela
solle sich nur überlegen, ob sie sich seine Werbung
gefallen lasse« könn«, ob sie einverstanden wäre, ihn
näher kenne« zu lernen. Sie selber könne sich kaum
vorstellen, daß er ihr genüge, doch wäre es so

unaussprechlich schön für sie alle. Damit ging diese sclr-
same Botin und ließ Michaela nachdenkend und
verwirrt zurück. Da sie kein Geheimnis vor ihrer Herrin
kannte,, teilte sie ihr auch diese weitere Entwicklung
ihres Abenteuers mit.

Die Greisin meinte bedenklich, die Seelen zeichnete«
in getrennten, streng vorgeschriebenen Bahnen ih^
Kreise, und nur verwandte Kreise dürften sich

vereinen, wenn auch höhere und tiefere sich vielfach
überschnitten. Man könne nicht durch Entwicklungsstufe»
wesenhaft Getrenntes zueinanderzwingen. Barbier
bleibe Barbier, da könn« auch die Liebe nichts an«
dern. Michaela mußte zum erstenmal ihrer Herrin
widersprechen. Sie glaubte, Liebe könne alles, müsse

alles können. Ihr gefiel die Betonung seines Beruf s

nicht. War er nicht durch Zufall dazu gekommen?
Konnte nicht auch der äußere Dienst mit wahrem Men-
schendienst verbunden werden? Konnte er nicht ebe«



sie aber auf eine übergeordnete Einheitlichst in
der Wirtschaft (Zölle, Währung etc.) verpflichten
un) z.u einer gemein s a m c n Laiàsverfeidi-
gung, einer jeder Annexion abholdon militärischen
Verteidigungsbereitschaft verpflichten. Der Weg
dahin ist weit, denn einheitlich verteidigen kann man
nur, was man einheitlich als Besitz, als hohes Gut
empfindet. In diesem Falle wäre es ein Staatenbund,

dessen Idee zum geistigen Gute der Völker

geworden sein müßte. Die Idee „Europa" ist
erst in wenigen Köpfen Wirklichkeit und das Banner,

um das sich Europas Völker scharen müßten,
die Fahne Europas, der Miede man die nationalen

Egoismen begraben würde, sie ist noch nicht
einmal geschaffen. —

Egoismcn sterben nicht, sie können lediglich
gebannt werden- Wie schwer auch dieses stillt,
illustriert ein Beispiel aus nächster Nähe, quasi eine
Anekdote: Das eidgenössische Kriegsernährungsamt

dekretierte: Schafflei,sch frei! Die
Hansfrau freut sich und will kaufen. Der Metzger
ärgert sich, weil er sagen muß: „Bedaure, keines

vorhanden!" In der schweiz. Metzgerzeitung lesen

wir dazu:

„Schafe ausverkauft! So lautet der Bescheid der
führenden Schaflieseranten, wenn unsere Metzger das

dringend benötigte Schasflcisch bestellen wollen. Die
sonst zahlreichen Inserate mit Angeboten sind
verschwunden Auf das dringende Begehren der
direkt interessierten Kreise habe das KEA. die
Rationierung aufgehoben und nach knapp einer Woche ist
der Nachschub ins Stöcken geraten und bereits werden

da und dort sogar Preissteigerungen
gemeldet..."

Leidtragende Hausfrau, du siehst, das Schaf wird
also zurückgehalten, bis man es teurer verkaufen
kann, und es müßte kein Schaf sein, wenn es nicht
folgsam wäre. Diesmal gehts um Schafe, es könnte
auch um Schuhe, Stoffe, Eier oder Aprikosen qcheu-
Nicht die Branche ist uns hier wichtig, über die
Tatsache, daß so selten der Versuchung widerstanden
wird, mit solchen Manövern zu Gâ zu kommen.
Und wenn eine Gruppe sich bereichert, so werden
immer zugleich andere Gruppen dadurch geschädigt.
Leidtragend sind alle, denn die Preise steigen, die

Löhne müssen nachsteigen und die .Kaufkraft des

Frankens sinkt.
So haben wir auch im Kleinen unsere

Gleichgewichtsfragen und die Kämpfe zwischen
„Machtsphären". Es braucht im Großen wie im Kleineren
und Kleinsten, um in Ehren zu bestehen, Wachsamkeit,

Disziplin, Sachkenntnis und — last not least —
einen imevschöpflichen Vorrat von Vernunft und
gutem Willen bei Regierungen und Völkern, bei
Wirtschaftsgruppen und bei jedem Einzelnen, zu
denen, nebst der Schreiberin, auch Sie, liebe Leserin,
gehören.

Zahlen um die Schweizerspende

III. St. Einer Agentnrmeldnng zufolge sind
folgende Zahlen bekannt geworden, welche Aufschluß
geben über die Tätigkeit der Schweizerspende, oder
besser ausgedrückt über die vom Bundesrat der
Schweizerspende zur Durchführung des Hunger-
Plans zur Verfügung gestellten Mittel. Da diese
Mittel letzten Endes Geld sind, das aus den
Steuern des Volkes stammt, sind gewiß viele
Schweizer daran sehr interessiert wie und w o dieses

Geld hinkommt. Man höre und staune,
denn oben an der Liste stehen die Achsenländer,
vor allem Deutschland mit Fr. 27 290 560.50,
denen total Fr. 20 734 506.— gegenüberstehen, die
sich folgendermaßen verteilen: Norwegen Franken

2138 475.—; Griechenland Fr. 1754140.—;
Belgien 4 431 859.—! Polen Fr. 7 974 476.—!
Jugoslawien Fr. 4 435 556.—. Wir wissen, daß die
Not in Deutschland groß ist, wir wissen über auch,
daß wie nach dem letzten Krieg drüben das Mit¬

leid setzt „organisiert" ist, und wir wissen, daß es'
trotzdem Christenpflicht ist, überall da zu helfen wo
tllot ist. Aber trotzdem erlauben sich weite
Kreise zu fragen, wieso man in Bern und in der
Schwrizerspendc glaubt, daß die Not in den
andern angeführten Ländern nicht eben so groß ist?
Daß man glaubt, nur in Deutschland seien die
Städte zerstört und tut, als ob nicht Warschan
und anders Polnische, griechische, jugoslawische
Städte Trümmerhaufen sind? Daß man glaubt, nur
das deutsche Volk leide au Hunger, am Mangel an
Kleidern, Heizmaterial, nachdem es den andern
alles geraubt und zerstört hat?

Im Schweizcrvolk war bei Schaffung und
Finanzierung der Schwcizerspende die Auffassung
wcgleitcnd, daß wenn auch nicht ausschließlich die
von der deutschen Verbrechevbande zerstörten,
heimgesuchten und geschändeten Völker unterstützt werden

sollen, doch nicht, wie dies jetzt der Fall ist,
den Achsenländern in viel größerem Ausmaß
geholfen werden soll als einer ganzen Reihe ehemals
von den deutschen besetzten Ländern zusam-
m e n.

Wir wissen, es ist unpopulär au diese Dinge zu
rühren, aber die Allgemeinheit hat eben doch ein
Interesse daran zu erfahren, was für Gründe für
eine solche Verteilung wogleitend sind. Gründe,
die nicht ohne weiteres in die Augen fallen, wenn
man bedenkt, was für eine umfassende und
unermüdliche private Liebestätigkeit z. B. Deutschland

gegenüber möglich ist, die für Polen,
Jugoslawien usw. mit weit mehr Schwierigkeiten
verbunden ist. Es herrscht deshalb an vielen Orten
die Auffassung, daß natürlich der großen Not in
Deutschland, da wo sie wirklich groß ist, was
nicht überall der Fall ist, gesteuert werden

soll, aber daß dies die Aufgabe in erster Linie
der Siegcrmächte ist, und daß die Schweiz ihre
Gaben vor allem an die Länder verteilen sollte,
welche in einem jahrelangen, bei spiel s

losen Heldenkampf die unvorstellbarsten Grau
samkeiten der deutschen Besetzung ertragen haben,
um nach der Befreiung tatsächlich vor einem brutal,
gewaltsam und total sinnlos herbeigeführten Nichts
Zu stehen. In diesen Ländern zähle ich auch weite
Gebiete Rußlands, durch die die deutsche Kriegs-
nnd Vernichtungsfurie gewütet lzat, und aus denen

man nie 'Notrufe um ausländische Hilfe gehört
hat.

Vor einiger Zeit las ich den Brief einer
Norwegerin, die darüber klagt, „daß die Welt schon

wieder zu vergessen scheine, was, warum, und
durch wen sie so viel leiden müsse." Ernst Wiechert
sagte vor kurzer Zeit viel Schönes und Wahres
über das Leid der letzten Jahre. Aber er sagte auch
etwas Eigentümliches, das einen zu denken gab.
Er sagte: „es sei als ob man ans das deutsche Volk
auch die Schuld aller anderen Völker laden wolle".
Wir wissen, daß wir Menschen nicht Richter sein
dürfen in höchsten Fragen der Weltgeschichte —
aber ebensowenig dürfen wir aus einer gewissen
seelischen Bequemlichkeit heraus —, einfach weil
wir an diesen Fragen fast zugrunde gehen in
unserem Innern — siürfen wir nicht einfach jetzt so

tuü, als ob alles wieder in Ordnung wäre, die
Besetzungsmächtc in Deutschland nur unfähige
Idioten seien, ohne jeden guten Willen, und es

kein Volk auf Erden gebe, dem dringender geholfen

werden müsse, als das deutsche.

Gewiß, das Leid und die Not jedes einzelnen
Menschen greift an unser Herz — aber das Leid
und die Not der andern ist nicht kleiner, nicht
weniger hart als das der Deutschen und dauert
schon sechs Jahre länger als diese, und es war nicht

nur eine materielle Not am Nötigsten, sondern eine

Not der Seele, der Würde, eine Schändung der

heiligsten Güter, die ein Mensch hat.

Die Welt liegt im Argen
Dieses Thema ist immer aktuell, man kann nie

fehlgehen damit. Es ist so aktuell, daß es einem nachläuft

und man sich gerne unbemerkt aus dem Staube
macht, wo es auftaucht.

Darauf käme es an, daß eine neue Welt oder doch

wenigstens eine 'Zelle zu einer neuen Welt geschaffen
würde. Ueber die alte ist genug diskutiert und
gescholten worden.

Es gibt viele Menschen, die dies spüren, man ist
damit durchaus nicht allein. Das bewies mir ein
Teegespräch einiger älterer Frauen, dem ich unbeab-
sichtigtcrweise zuzuhören die Gelegenheit hatte. Es

fielen schöne Worte von ehrlichem Verhalten, von
gegenseitiger brüderlicher Liebe und Hilfsbereitschaft.
Kein Zweifel, daß das Neue in der Welt ausgeht von
kleinen menschlichen Zellen, in welchen die Mcnsch-

heitsidcale lebendig sind und Tat werden. Wo immer
man auf solche Zellen stößt, kann der Glaube an eine
bessere Zukunft nicht ganz erlöschen.

Mit scheuer Bewunderung betrachtete ich die paar
Menschen, die nicht beim Herunterreißen des Alten
stehen blieben, sondern sich über den Neu-Aufbau
ereifern konnten und diesen dort suchten, wo er allein
zu finden ist, in dem guten Willen des Einzelnen. Ich
ließ mich durch ihre Worte tragen in eine schönere

Zukunft, wo Liebe und Brüderlichkeit keine bloßen
Worte mehr sind, sondern lebendiger Ausdruck
gegenseitiger Achtung und restlosen Vertrauens.

Als ihre Zeit um war, erhoben sich die Damen, um
zunächst das prosaische Geschäft des Zahlens und der
Markenabgabe zu erledigen. Da ich sie genau
beobachtet hatte, war mir nicht entgangen, daß die eine
davon, eine würdige, schlanke hohe Gestalt mit blassem

ernstem Gesicht sich zum zweiten Mal Kaffee hatte
bringen lassen, ohne daß die Serviertochter den Posten

zu dem andern Betrag hinzugeschrieben hätte.
Nun, das ist nicht schlimm, man kaun es ja sagen,
wenn diese etwas vergißt. Schließlich hält man etwas
auf sich und will ja mit der Verbesserung der Welt
bei sich anfangen.

Wie ein vernichtender Hagel wirkte es auf mich,
sehen zu müssen, wie diese ernste Dame ihren schönen
Worten den Tatbeweis schuldig blieb. Sie bezahlte ihre
zweite Tasse nicht und Coupons gab sie natürlich auch
keine.

Dies war nochmals eine Lektion, die keines
Kommentares mehr bedarf. Man möge einwenden, die
Sache sei doch nicht so wichtig. Das ändert nichts daran.

daß sie für mich sehr bedeutungsvoll war. In dem
kleinen Fehltritt zeigt sich dir ganze Verdorbenheit der
menschlichen Natur, die Gebundenheit und Begehrlichkeit

des Herzens. Diese verhindern das Tun des
Guten, non dem man so gut weiß, wie es sein sollte.
Die sinnlichen Triebe werden mit schönen Worten
nicht überwunden. Es bedarf eines wirklichen Opfers,
eines schmerzenden Schnittes in das eigene Fleisch, um
vom Wissen zum Tun des Guten vordringen zu können.

Wann werden mir Menschen bereit, dieses Opfer

zu bringen? Wann werden wir einsehen, daß
uns alle Güter der Welt doch nicht wahrhaft reich
machen? Dr. E. Br.

(Frage der Redaktion: Begeht man nicht auch
manche kleine Unterlassungssünde aus Vergeßlichkeit
und Unachtsamkeit? Und liegt wirklich jedem Vergehen

immer nur schlechter Wille und Boshaftigkeit zu
Grunde? Ich habe auch schon öfters vergessen einen
Kaffee zu bezahlen, aber daß ich cg nachträglich
nachgeholt habe, hätte Dr. E. Br. natürlich nicht beobachten

können!)

Cocktail im Dienste der Wohltätigkeit
Es gibt eine Aktion zu gunsten britischer

Kriegsinvalide r. Das ist eine begrüßenswerte
Aktion, die unsere volle Zustimmung und aktive
Unterstützung verdient. Weniger Unterstützung allerdings
verdient die Form, unter welcher die beiden Regionalkomitees

der Kantone Zürich und Schaffhausen die
notwendige Geldbeschaffung inszenieren: Man veranstaltet

eine Cocktailparty im Kongreßhaus Zürich
und versucht durch diese, so absolut unschweizerische
Veranstaltung Geld für die armen Invaliden Englands
aufzutreibcn. Wäre es wirklich nicht möglich gewesen,
eine etwas sympathischere, weniger mit Alkohol und
ungesunden Alkoholsitten verbundene Form für eine solche

Wohltätigkeits-Veranstaltung zu finden?

Kleine Rundschau

Meiskcrinnenprüfungen im Frauewzewerbe

Der Schweizerische Fraucngewerbeoerband führte in
den Monaten Januar und Februar 1947 in Zürich,
Ölten und Lausanne Meisterinuenprüsungen für D a -
menschneiderinuen durch. Alle drei Prüfungen

waren im Vergleich zu den Prüfungen der
Vorjahre außerordentlich gut besucht, was beweist, daß
nun auch die gewerbetätigcn Frauen den Wert solcher

Veranstaltungen erkannt haben. An 41 der 50
Kandidatinnen konnte das Diplom verliehen werden. Insgesamt

sind im Jahre 1936 2g Prüfungen durchgeführt
worden: die Zahl der diplomierten Damenschneiderin-
ncn in der Schweiz beträgt heute 206.

Im Berufe der Wäscheschneiderin wurde Ende Februar

1947 die zweite Meistcrinnenprüfung veranstaltet.

Alle sechs Kandidatinnen bestanden die Prüfung,
so daß wir heute in der Schweiz 14 diplomierte Wä
schefchneideri neu zählen können.

Politisches mtv Anderes
Aus der Bundesversammlung

Im Nationalrat wurde der Bericht des
Bundesrates über die Pressekontrolle während der
Kriegssahre diskutiert. Noch einmal wurde ersichtlich,
welch schweren Kamps die Schweizerpresse zu führen
hatte, um trotz der Zensur, trotz des ungeheuren Druckes
von feiten des Dritten Reiches die Freiheit des Wortes
soweit aufrecht zu erhalten, als zur unabhängigen
Meinungsbildung notwendig war. Der Kommissionsreferent,

Redaktor Mcierhans, verwies u. a. auf die
Hauptprobleme der Pressepolitik: Wahrung der N e utr ali-,
tät, die eine staatliche ist, die niemals ober die
persönliche Meinung des Bürgers, niemals
Gesinnungsneutralität werden darf. Der
Bericht wurde „zur Kenntnis genommen", eine ausdrückliche

Genehmigung war nicht vorgesehen. Man war
wohl allerseits einig in der Gesamtbeurleilung der nun
zurückliegenden Situation, der gemachten Fehler und
der erzielten positiven Leistungen.

Im Ständerat ist das sozialistische Volksbegehren
„Wirtschaftsreform und Recht auf
Arbeit" mit 30 gegen 6 (sozialistische) Stimmen abgelehnt

worden. Es würde, wie Bundesrat Stampfli
erwähnte, eine umfassende staatliche Planwirtschaft
verlangen, die weder notwendig noch durchführbar wäre,
ohne die wirtschaftliche Struktur unseres Landes, seine
demokratischen Grundlagen total zu verändern. Nun
wird der Nationalrat noch Stellung zu beziehen haben.

Das neue Statut für Flüchtlinge und Emigranten,

durch Vollmachtenbeschluß ab 20. März für zwei Jahre
in Kraft tretend, bestimmt, daß Ausländer, die besonderen

Bestimmungen als Flüchtlinge und Emigranten
unterstellt waren, von nun an die d a u e r n d e

Aufenthaltsbewilligung unler besonderen
Voraussetzungen gegeben werden kann. Diesen Aus'ändern
(die Benennung Emigrant oder Flüchtling soll in
Zukunft unterbleiben) kann von den Kantonen Dauerasyl
bewilligt werden, wenn ihre Führung gut, wenn sie
53 Jahre oder älter sind, für Kinder unter 16 Jahren,
die verwandtenlos und in einer hiesigen Familie
untergebracht sind, für Personen mit engen verwandtschaftlichen

Beziehungen mit Schwe z rbürze n, für Pex^
sauen mit besonderen Leistungen auf wissenschaftlichem,
kulturellem, künstlerischem, sozialem und wirts haftlichem

Gebiete. Da diese Bewilligung, wie auch die
Erlaubnis zur Erwcrbsarbeit, weitgehend von den
Kantonen abhängt, schasst dies neue Statut nur die
Grundlagen; es steht nun weitgehend im Ermessen der
Kantone, das Gesetz zum Ausgangspunkt für eine gute
Lösung, für ein wirklich humanes Werk werden zu
lassen. Nur noch !-tal 12 320 Flüchtlinge sind in der
Schweiz, von ihnen sind 4426 in Mangelberufen (Hôtellerie,

Haus- und Landwirtschaft) tntig, 1314 stehen in
Berufsbildung, 3649 sind Kinder uitd Greise.

Ein Wirtschaftsabkommen

zwischen der Schweiz und der Tschechoslowakei
ist abgeschlossen worden. Es erweitert den

Umfang des gegenseitigen Güteraustausches beträchtlich.
Wir werden Zucker, Glas-, Ton- und Porzellanwaren,
Eisen- und Metallwaren, Maschinen, Papier, Textilien,
Schuhe und landwirtschaftliche Produkte erhalten und

dafür liefern: Maschinen, Instrumente, Apparate, Farben,

Arzneien, Textilien. Uhren und landwirtschaftliche
Produkte. Man freut sich über à Erweiterung des

Güteraustausches, über jede Lockerung der Umschnll-

rung.

Nun dürfen sie wieder...
Wir erinnern uns mancher peinlichen Vorgänge, als

zur Zeit des Ueberangebotes von Lehrkräften gegen
die verheiratete Lehrerin gehetzt wurde.

In mehr als einer Gemeinde wurden damals
verdiente Lehrerinnen gezwungen, ihr Amt niederzulegen.
Jetzt sah sich die zürchcrische Erziehungsdirektion veranlaßt,

dem Mangel an Lehrkräften entgegenzutreten,
indem sie die im Ruhestand lebenden Lehrkräfte, aber
auch die Lehrerinnen, die den Beruf nach ihrer
Heirat aufgegeben hatten, bittet ihre Dienste
derSchulewiederzurVerfügungzustel-
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in dem seinen viel Trost, viel Wegrichtung bringen,
von der Pflege der äußeren Schönheit auf die Pflege
der inneren weisend, beim Mann und der Frau und
dem Kind? So wenn er ein Kind mit noch halb
unbewußtem Wohlgefallen sich in seinem Spiegel
betrachten sähe, es fragen, ob es auch an seinem Herz-
lein Freude haben dürfte, wenn es dasselbe in einem
Spiegel beschauen könnte? Dem jungen Mädchen, das
sich mit aller Kunst zurccht machen ließe, sollte er
zuflüstern dürfen, es müsse sich in Acht nehmen,
keinen mit diesen Mitteln anzulocken, der nicht noch bessere

Schätze in ihr entdecken könnte. Die über die
ersten grauen Haare sich Kümmernden sollte er
erinnern an die wunderbaren schneeweißen Greise, aus
denen die Gelassenheit llbcrstandener Kämpfe und die
Weisheit der großen Erfahrung leuchtete! sollten wir
den Weg beklagen, der uns zu einem solchen Ziele
führt? Dieses und noch viele? andere führte sie aus,
um diesen verachteten Beruf vor dem eigenen Herzen
zu erhöhen. Die Dichterin sah bekümmert Michaelas
Weg sich wirre,, und mußte ihr nun keinen Rat mehr
als durch die Erfahrung. Sie gewöhnte sich, Michaela
mehr als bisher ins Dorf hinabzuschicken zu Stunden,

in denen sie sie nicht allzu sehr vermißte. Sie sagte
ihr:

„Du hast so manches Jahr ohne eine einzige freie
Stunde bei mir ausgehalten, nun muß ich die wohl
aufgespeicherten Stuàn wieder herausgeben."

So fand Michaela Eingang in. die kleine Familie
im Dorf. Die kränkliche Mutter, die durch ein
Hüftleiden gefesselt war, gewann Michaela schnell so lieb

wie eine Tochter, Giovanna wie eine Schwester und
Anselmo lebte nur noch in Erwartung auf die
gemeinsamen Stunden. Michaela brachte Bücher mit,
die sie mit ihm las. oftmals Gedichte, zu denen auch

er eine große Begier hatte, und wenn sie dann die

Strophen von seinen Lippen hörte, so gingen sie ihr
selber in neuer Schönheit aus. Sie ließ ihm alle Bücher
da und erkannte in der Heftigkeil, mit der er sich

darauf stürzte, sein Bestreben in das einzudringen,
was er als ihr innerstes Leben ahnte. Er erzählte
ihr, wie in seinen früheren Verbindungen der Trieb
ihn hin- und hergcrisstn und er keiner allein seine

Neigung zu schenken vermocht hatte, einem Schmetterling

gleich, der sich von einer hellen auf eine dunkle
Blume setzt, fort und fort taumelnd, bis die Tränen

der Mädchen, das Feilschen und Schelten der
Väter und Mütter und die Trauer des eigenen Herzens

ihm alles verleidet hatten. Er erzählte von einer
Coisfeurstochter, die als Sängerin oder Tänzerin von
Schenke zu Schenke gezogen sei, bis sie, von den Bürgern

geschmäht, die Gegend verlassend seinen Blicken
entschwunden sei, Sie war freier als ich, erzählte er;
sie liebte mich ohne Bindung. Sie lachte mich aus.
daß ich noch die Beichte und Messe besuche. Michaela
meinte, es sei gut, daß er sich das nicht habe rauben
lassen, es sei doch eine Verbindung mit der Welt des
wahren Seins, in oic auch sie auf ihre Weise ihn
hineinführen möchte.

Die Mutter hatte als einziges an Michaela auszu-
setzen, daß sie nicht katholisch war. Außerhalb der
Kirche schien ihr keine Seligkeit möglich, weder eine

dauernde irdische noch eine himmlische. Sie glaubte
nur ein katholisches Familienleben könnte bestehen.
So suchte sie Michaela zu deren eigenem wie zu An-
selmos Heil herüberzuziehen. Auch Giovanna bat sie

unter Tränen, sich selber von dem sichern Glück und
Heil nicht auszuschließen. Doch in diesem Punkt
konnte Michaela nicht nachgeben. Sie sah mit
Ehrfurcht auf das durch d>e Jahrhunderte gewachsene
Gebäude der Kirche, das sich ihr hier in seinem ganzen
bcstrichenen Zauber auftat mit seiner Fülle an Schönheit,

an Tiefe und Weisheit, aber sie selber mußte
ihre Freiheit bewahren Sie wußte, daß sie vieles hingab

für Anselmo, aber dieses Letzte mußte ihr bleiben.

Sie sah den Gipfel über sich leuchten, der sie

anzog, dem sich zu nähern der Sinn ihres Lebens war.
Sie mußte weiter der führenden Macht sich anvertrauen

und den Weg gehen, der sich ihr anftat. Sie
konnte nicht die Markierungsspuren der übrigen Steiger

suchen, um ihnen von Spur zu Spur unsicher
zu tolgen. Ihr war die unmittelbare Näherung
befohlen.

Michaela hatte schon hin und wieder eine Abendstunde

mit Anselmo verbracht, hin und wieder beim
Vorübergehen einen Lack in seinen Laden geworfen
und ihn in seinem weißen Mantel seinen Dienst, wie
ihr scheinen wollte, schon mit mehr Hingabe als
zuvor sich widmen gesehen, als die Dichterin eines Sonntags

unerwarteten Besuch erhielt und Michaela
entließ, damit diese doch auch einmal tags mit Anselmo
Zusammensein könnte.

So stiegen die beiden durch waldige Schluchrcn dem

Berge zu. Wenn er im grünen Schatten der Büsche
die Zweige vor ihr ireundlich auseinanderbiegend ihr
sein Gesicht zuwandte, so mußte sie sich zitternd
fragen, welch ein Gott sich ihr genaht, denn seine Schönheit

hatte sie noch nie ähnlich beglückt, gefaßter und
ernster, wie unter den liebenden Meißelschlägen eines
unsichtbaren Meisters geformt. Er reichte ihr die

Hand, um über einen Felsblock zu klettern, und
unversehens standen sie mitten im Wald vor einer

grauen halbzerfallencn Mauer mit einem moosllbcr-
zogcnen Torbogen, in dessen Mitte eine Mutiergot»
tes mit dem Kind auf dem Arm in einem runden
verwitterten Steinrclies noch schwach zu erkennen
war. Auf einem Zettel an der Mauer stand: da
venders. Verzaubert schritten sie durch das Tor und
kamen vor einen Steinbau, der neben einer kleinen
Küche nur einen einzigen ausgedehnten leeren Raum
enthielt, zu dessen tiefen Fenstern das grüne Licht
hereinströmte. Von diesem Haus ging es in einen
ummauerten, mit hohem königlich blühendem Unkraut
überwucherten Garten, in dem steinerne Tische mit
Bänken im Grase standen. Ein zweites Haus bot
etwas mehr Räume und führte wieder durch eine H!n-
tcrtllre in einen zweiten verwilderten Garten, in dem
die Vögel durch die Kronen der Bäume huschten.

Michaela und Anselmo ließen sich auf der Bank an
einem der steinernen Tische nieder, Michaela war es,
Seite an Seite mit dem Geliebten, als umgebe sie

der Rahmen ihres künftigen Lebens. Ein Becher dun-
kelrotcn Weines stand oder schwebte vielmehr etwas
erhöht auf dem Steintisch zwischen ihnen. Als sie

verwundert danach greifen wollte, war er verschwunden.



ken, Es schweigen setzt die Stimmen, welche für das
sinn'icug'ick fürchten... möchtcir sic auâz dann
schweigen, wenn einmal wieder genugend Lehrkräfte
vorhanden sind!

Sie dankbaren Dominions

Die großen „Töchter" Großbritanniens, die außer-
cnglischcn Reiche des Empire, haben „in Anerkennung
des herrlichen Kampfes Großbritanniens zur Erhaltung
der Freiheit" dem durch die Kriegsopfer arm gewordenen

Muttcrlandc große Gaben dargebracht: Australien
spendet 25 Millionen Pfund, Neuseeland 12,5 Millionen,

Kanada gab 95 Millionen Pfund (durch Streichung

dieser Summe an seinem Sterlingskredit), die
südafrikanische Union gab eine Million Pfund, Das
Volk Englands, das so diszipliniert und klaglos im
Bombenrcgcn stand und heute mit gleicher vorbildlicher

Haltung durch eine schwere Wirtschaftskrise geht,
darf mit Genugtuung auf eine solche Anerkennung und
Anhänglichkeit blicken. Jetzt, da Indien und Acgypten
sich aus der britischen Kolonialherrschaft zu lösen im
Begriffe sind, kommt diesem Zusammenhalten der
angelsächsischen Völker der Empire besondere Bedeutung
Z",

Eine neue Nationalhymne

wurde in Oesterreich eingeführt, denn seine alte
Naüonalhymne von Haydn ist, da sie als Melodie des

verfemten Dcutschlandsliedes „gestohlen" wurde, nicht
mehr repräsentativ. Nun ist das Mozartsche Bun-
deslied mit dem preisgekrönten Text der Dichterin
Paula P rer adovic an seine Stelle getreten und
erstmals am Radio eingeführt worden. Arm an vielem
ist heute Oesterreich, aber der unvergängliche Reichtum
feiner großen Musiker bleibt bestehen. E. D,

Der Hinkefttf;
In der Novelle „Tcr Hinkefuß" von Ernst Wie-

chcrt ermöglicht die reiche Tochter eines Dorswirts
ihrem Pflegcbruder die Ausbildung in der Musik,
weil sie sich dem armen Peter gegenüber schuldig
fühlt, der wegen der unerbittlichen Strenge ihres
Vaters zum Krüppel geworden ist. In diesem
Abschnitt blüht noch scheu und verhalten die frühe
Liebe des Knaben ZU aller Musik auf.

Der Hinkefuß — das war im ganzen Dorf sein

Spottname — hatte von Natur ein leidenschaftliches

Temperament, sah aber bald ein, daß alle
aufbrausende Empörung die groben Fäuste des

Bauern nicht niederhalten und er an seiner Krücke
doch den bösen Buben nicht nachlaufen könne. Und
nachdem er sich dann einmal in sein Schicksal
ergeben hatte, muckste er dagegen überhaupt nicht
mehr leicht auf. Er wußte, daß er seinem schlimmen

Herren doch nichts zu Dank machen könne,
und war nur bemüht, die unvermeidlichen
Schläge, Püffe und Kniffe mit scheinbarer Geduld
hinzunehmen, um ihn nicht zu einer noch boshafteren

Behandlung zu reizen.
Uàigons besaß er ein heiteres Gemüt und hatte

bald wieder vergessen, was ihn kränkte. So mußte
es jedenfalls scheinen, wenn man ihn bei der Arbeit
singen hörte, als führe er das lustigste Leben. Er
sang .wunderschön mit einer weichen und hellen
Stimm«, und er sang nicht nur die Lieder, die in
der Schule gelehrt wurden, sondern auch noch

allerhand Melodien von eigener Erfindung, für die

er keine Worte wußte. Wenn er die Pferde'aus der
Weide zu bewachen hatte, war es sein größtes
Vergnügen, sich Wcidcnstöcke zu schneiden und daraus
Pfeifen von verschiedener Länge herzustellen, die
nach der Tonfolge zu ordnen und mit Querstäben
aneinander zu fügen. Auf solchem kleinen Orgelwerk,

das er unter den Lippen hin und her zog,
konnte er stundenlang allerhand Tänze und sonstige
Stücklein blasen. Man hörte ihm gern zu. Nur vor
dem Wirt mußte er sich in acht nehmen, da er ihm
mehrmals schon das Instrument zerbrochen hatte.

Die Liese war ihm sehr ans Herz gewachsen. Er
behütete sie so gut er konnte, auch als er sie nachher

zur Schule bringen mußte. Es kam Wohl vor,
daß er, wenn die Jungen ihm ans dem Wege neckten,

die Krücke nach ihnen warf und auf einem

Fuß bchcmde nachsprang, sie zurückzuholen. „De

Hinkefoot es de Liese er Bridgam", höhnten sie;

„Wann göf't Hochtid? Las mit ok ön." Das ärgerte
ihn nicht, und auch Liese war so nicht von ihm
abzubringen. Sie schien zu merken, daß sie keinen
treueren Freund auf der Welt hätte, als ihn, den

eigenen Vater nicht ausgeschlossen. Manchmal
kicherte sie schelmisch; manchmal nahm sie auch ganz
ernst seinen Arm und trippelte neben ihm her,
wie sie die Brautleute zur Kirche hatte gehen sehen.

Wenn sie Peter mit den Pferden auf der Wiese
wußte, litt es sie immer nicht lange zu Hause. Sie
lief ihm dahin nach, mitunter schon spät abends,
setzte sich zu ihm ins Gras unter die Bachweiden
und ließ sich von ihm die Märchen erzählen, die er
als kleiner Junge von seiner Mutter gelernt hatte,
oder aus seiner Pansslöte etwas vorblasen. Sie
Pflückte ihm Blumen und steckte sie ihm an. Und
wenn er einmal wieder furchtbare Prügel bekommen

hatte, daß ihm das Gesicht ausgeschwollen war,
tröstete sie ihn: „Si man stöll, Peter! Wenn öck

grot bönn, Heirad ock Di." Das dachte sie sich wirklich

so.

Seine Matter, „Die Loßbergsche" oder auch nur
mit ihrem Vornamen „die Mathilde" genannt,
konnte nicht mehr für ihn tun, als Kersten
gelegentlich den Arm streicheln und ihn bitten, er möchte
nicht so grausam streng mit dem Jungen Verfahren;
er sei doch nunmal auf der Welt und ein armer
Krüppel, an dem er Vaterstelle zu vertreten habe.

Dazu lachte er ingrimmig und meinte, Unkraut
verderbe nicht; er hätte gewünscht, der Göpelbaum
hätte dem unnützen Freßsack den Kopf eingeschlagen,
dann brauchte er ihn nicht zu füttern. Darauf wagte
sie ihm gar nicht zu antworten, und fuhr fort, ihm
den Arm zu streicheln. Sie arbeitete die Kleidchen
für die Liese und gab sich viel Mühe, sie ihr recht

pfiffig anzupassen. Sie zeigte auch der Magd, wie sie

ihr das blonde Haar vorn flechten und die Zöpfchen
oben zusammennehmen und mit einem blauen
Bande verknüpfen sollte, wie sies in ihrer Dienstzeit

bei den Herrschaftskindern gesehen und geübt.
Die Liese war ihr sehr gut und lernte später auch bei
ihr nähen, wofür der W'rt freilich keinen Pfennig
bezahlte. Wenn die Schneiderin ihren Peter singen
oder flöten hörte, sagte sie Wohl: „das hat er von
seinem Vater". Einmal kaufte sie von ihren mühsamen

kleinen Ersparnissen auf dem Jahrmarkt für
ihn eine Ziehharmonika. Darüber war sein Jubel
groß.

Das Instrument hatte nur sechs Klappen, auf und
ab zwölf Töne, aber unten noch zwei Klappen für
den Baß, und es klang wie eine Orgel, wenn sie

geöffnet wurden. Peter konnte bald alle Lieder
darauf spielen, indem er sie nach dem Gehör in die

feststehende Tonart einfühlte oder umsetzte. Auch
Choräle spielte er. Am liebsten phantasierte er doch,

wenn er ganz allein für sich war oder nur die Liese
bei ihm saß, indem er die zusammenpassenden Töne
auf der kleinen Klaviatur suchte und saust au- und
abschwellende Akkorde ausströmen ließ. Dabei dachte
er sich allerhand Schönes von Engeln und Feen,
und mitunter erfuhr auch die Liese, was das war;
mitunter aber schüttelte er don Kops, wenn sie

fragte, und antwortete, das lasse sich gar nicht sagey.
Kersten hatte seinen Aerger über die „owige Dudelei"

und verbot ihin, im Hause und im Stall zu
spielen; er passe schon gar nicht mehr ans seine
Arbeit auf. Als er ihn doch einmal antraf, riß er ihm
die Harmonika fort und zertrümmerte sie am
Türpfosten. Nun werde das Geleier ein Ende haben,
schrie er.

Das aber machte der Liese soviel Kummer, als
dem armen Peter selbst. Und sie hielt ihn auch nicht
still, wie er, sondern faßte sich ein Herz nnd sagte

ihrem Bater unter Tränen mit leidenschaftlichen
Worten die Wahrheit, daß er schlecht gehandelt habe,
und vor dem lieben Gott nicht verantworten könne,
was er getan, indem er dem Peter seine einzige
Freude nahm. Es half dem Bauer auch nichts, daß

er sie auslachte und verspottete; er mußte bald merken,

daß sie sich seitdem scheu von ihm fern hielt und
ihm keinen guten Morgen und guten Abend mehr
sagte und bei Tisch die Augen von ihm abwendete.
Als das so eine Weile gegangen war und sich nicht
änderte, tat er endlich doch, was sie von ihm
verlangt hatte- Er kaufte in der Stadt eine andere
Harmonika, gab sie ihr und sagte, die könne sie dem

Peter schenken, wenn sie ihn so gern spielen höre.
Liese meinte eigentlich, er selbst müsse mit ihm
reden, trieb aber vorsätzlich ihren Trotz nicht weiter
und sagte Peter nur, der Vater schicke ihm das. Als

der Junge sich bei ihm bedanken wollte, erhielt er
einen Rippenstoß, den er noch nach drei Tagen
fühlte. Aber der Friede war doch hergestellt, und er
konnte nun auch wieder in der Küche und im Pser-
destall spielen, ohne sein geliebtes Instrument zu
gefährden.

Zwischen Sturm und Stille. Von Martha Wittwer-
Gelpke. Aehren-Verlag Affoltern a. A. Preis Fr. 5.—.

Ein neuer Band Gedichte der schöpferischen Dichterin,

in dem die Tiefe fraulicher Lebensschau, das Schwebende

und Tragende einer Seele in ihrem Streben
nach leichter Geistigkeit voll und stark erfreut. Was be.
sonders schön berührt, ist die rhythmisch reiche Sprache,
deren dunkler, satter Klang uns spüren läßt, daß die
schwungvoll ideale Haltung der Dichterin aus leiddurch
bebten Herzenstiefen kommt. Zwischen die Gedichte
hineingestreut sind einige knappe Profastllcke, die in
ebenfalls schöner Sprache Naturctndrücke lyrisch erhoben

wiederspiegeln. Wir freuen uns, unsere Leserinnen
gelegentlich im Feuilleton mit der reisen Kunst und
edlen Lebensauffassung der Dichterin bekannt machen
zu können.

Das Schweizerische Zugendschristenwcrk (SJW.) kündigt

folgende Neuerscheinungen an:
Nr. 26. E. Eschmann: „Eroberer Afrikas", Reihe:

Biographien, von 12 Jahren an.
Nr. 73. A. Hallcr: „Der Schatz auf dem Bühel",

Reihe: Literarisches, von 11 Jahren an-

Nr. 121. H. Hedinger: „Aus Großvaters Zeilen",
Reihe: Geschichte, von 19 Jahren an,

Nr. 245. E. Rippmann: „Die blauen Augen", Reihe:
Reisen und Abenteuer, von 12 Jahren an.

Nr. 246. „Die tapfere khadra" und andere
Tiergeschichten, Reihe: Litterarisches, von 19 Iahen an.

Schriftenverzeichnisse erhalten Sie kostenlos bei der
Geschäftsstelle der SJW., Seefeldstraße 8, Zürich 8.

Das SJW.-Hest kostet 59 Rp. und ist an Kiosken,
guten Buchhandlungen, bei den Schulvertriebsstellen,
oder bei der Geschäftsstelle des SJW. erhältlich.

Berichtigung
In der Berichterstattung über „Frau und Demokratie"

ist ein Irrtum unterlaufen, bet der Nennung
der demissionierenden Vorstandsmitglieder. Fräulein

E. Gerhard ist Vizepräsidentin und bleibt
im Amt, Dagegen tritt die langjährige und verdiente
Sekretärin, Fräulein Dr. Ruth Witzinger zurück. Wir
bitten für die angestellte Verwirrung um Entschuldigung

EI. St.

Veranstaltungen

Schweizerischer Kaufmännischer Verein
Die Zentralkommission der weiblichen

Mitgli e d e r des SKV. ladet ein zur
Schweizerischen Tagung

auf Samstag und Sonntag, 15. und 16. März 1947, in
Wintcrthur.

Programm: Samstag, 15. März, 16.15
Uhr: Sitzung der Zentralkommission der weiblichen
Mitglieder im SKV. im Klubzimmer des KV. Winter-
thurs.

19.59 Uhr: Gemeinsames Nachtessen (Chässtube).
12.15 Uhr: Gemütliche Zusammenkunft.

Sonntag, 16. März, 9.15 Uhr: Beginn lcr
Verhandlungen im Stadthaussaal. 1. Eröffnung. 2.
Bericht der Zentralkommission seit 1943. 3. Wahl der
Mitglieder in die ZK. 4. Referat von Herrn Schmid-
Rucdin über die AHV. 12.39 Uhr: Gemeinsames Essen
im Restaurant Wartmann, offeriert vom Zentralverein.
14.39 Uhr: Fortsetzung der Verhandlungen. 5. La
conjoncture économique (Frau Naun-Brlltsch). 6. Die
Lebensgestaltunq der unverheirateten berusstätigen
Frau (Frl. Helene Stucki). 7. Fragestunde. 8.
Verschiedenes. 9. Schlußwort.

Zürich: Frauenstimmrechtsvercin (Union
für Frauenbestrebungen). Mitgliederversammlung
Mittwoch, den 19. März, 29 99 Uhr, im Klubzimmer

des Kongrehhauses, Eingang Alpenquai,
„W ohnungs Probleme von heut e".
Vortrag von Stadtrat Jakob Peter. Anschließend

Diskussion, eingeleitet durch Voten von: Frl.
L. Sachs, Dipl. Architektin: Fr. K. Kaus-

Ounob grolZs blscbkrsgs Ist cksr Vorrat von

Us,
äos vsrgsngsnsn äskrss bis auf v/onigs
llxsmpisrs luruckgogzngsn, — Oisjsnigsn
(Lbonnontinnsn, öis ibr Lxompisr niobt
mobr brsuobsn, sinä trsunciiiob gs-
bstsn, ckissss sn bis /Lciministration eu»

rüokeussncisn. Wir ösnksn eum voraus!

Administration
»Lcbwsiesr ssrsusnbistt'

Wintsrtbur

mann, Mitglied einer Wohngenossenschaft; Fr.
A. Hunzikcr, Präsidentin des Hauscigentümer-
inncno er bandes. Gäste sind willkommen, auf
zahlreichen Besuch hofft. Der Vorstand.

Schaffhausen: Bund abstinenter F r a ue n.
Freitag, 21 März 1947, 29 Uhr, in der „Kronen
Holle". Vortrag von Frau E. Tamicl-Wüscher:
„Ein Kapitel-aus der Schweizer
Beschicht e". — Gaste sind willkommen.

Zürich: L y c e u m c l u b, Rämistraße 26. Monickg, 17.
März, 17 Uhr: Gartenbausektion. Lichtbildervor.
trag von Herrn Roland von Wyß, Stadigärtner:
„Städtische Anlagen und Altstadtbilder." Gäste
willkommen. Eintritt für Nichtmitgliedcr Fr. 1.59.

Radiosendungen für die Frauen
sr. In der Sendung „Notierz und probiers" werden

Donnerstag, den 29. März, um 13.29 Uhr, die Ka
pitel „Keine Abwechslung — Parkcttreinigung — Süß
und gut" behandelt.

Redaktion

Frau El. Studer v. Goumoëns, St. Georgenstr. 68,
Winterthur, Tel. 2 68 69.

Verlag
Genossenschaf: Schweizer Frauenblatt: Präsidentin
Dr. med. t>. c. Else Zllblin-Spiller, Kilchberg (Zürich)

6//Z

/c//- (H/'e /
Eiisobotb tiuguenin sobiicisrt ciss Lcbiok-
ssi ckor Lrsu von bouts, ckio os wogt, siob
von siton ttommungsn eu bolroion unä mit
gsisutortsm Woiion eisn ibr eustobsnckon
Liste in vor sssmiiis unci im öilontiiobon
bobsn srobort.
Lin Luob, öurob ciss ibrs Ahnungen eu
lZowibbsiton warden, ciss Lia stärkt, or-
mutigt unct soibstsiobsr msobt.
össtoiisn Lio ss tür siob, ibro Lcbwsstsr,
locbtor ocior Lrsundin
sus ciom

cm» vssesi misg. MWî-MiiA 8».

Lsndsn Lio mir bis Lncio iVisre ciss Luob

„Ms krau unci iNr LckirNaal"
von Liissbstk biuguonin

in üsinon gobuncisn, eum Lubskriptions-
proiso von Lr. L.M h Wust. sr I4Z

Anselmo fragte: „Was ist das für eine Einsiedelei?
Ich bin noch niemals hier heraufgekommen."

Michaela erwiderte leise:
„Könnte es nicht einmal unser eigen werden? Ist

es nicht wie geschaffen für dich und mich?"
Eine große Zärtlichkeit strömte aus ihrer Stimme,

als sie noch leiser hinzufügte:
„Vielleicht hätte ich dann wirklich ein Kind aus dem

Arm. und dos Kind gliche dir, Anselmo."
Madonctte della Silva" müßte es heißen", gab er

zur Antwort. Sie lehnte sich an ihn an und wiederholte

träumend: „Madonnetta della Silva.
Plötzlich svrang er auf:
„Wir müssen hinunter. Unter die Menschen. Hier

oben ist es gefährlich."
Er durchschritt den Garten, das Haus, das Tor,

ohne sich umzusehen, und Michaela folgte ihm in
Bestürzung nach.

Als sie nach einiger Zeit wieder anfangen wollte,
ob es nicht vielleicht doch dereinst ihr Besitz werden
könnte, belehrte er sie, dort oben kämen ihm doch keine
Kunden hinauf. Sie meinte, daß er den Laden unten
behalten müßte, und stellte ihm vor, wie sie hier ihr
geheimstes Loben führen könnten, er musizieren, sie

malen. Sie würde es ihm schön machen in dem
Gemäuer, ganz heimelig müßte es werden. Ihre Stimme
war dunkel von Zärtlichkeit und dann wieder hell vor
Zuversicht. Anselmo blieb wortkarg und erregt bis
zum Abschied.

Sie bat ihn, ihr doch zu sagen, was ihm sei. Wenn
er dies als einen törichten Traum betrachte, so wolle
sie ihn sofort begraben.

Er habe Angst bekommen, erwiderte er, das sei es.

„Angst wovor, mein Anselmo?" drängte sie ihn.
Doch er sagte nur: „Ich weiß es nicht, Michaela.
Schütze mich."

„Ich will doch nichts tun mein Leben lang als
dich schützen", versprach sie ihm. „Das ist doch der

Sinn meiner Liebe." Sie küßte ihn und es siel ihr
so schwer wie noch nie, sich von ihm Zu trennen.

Später erzählte Michaela der Dichterin von diesem

merkwürdigen kleinen Anwesen mitten im Wald und
welche Gedanken sie damit verknüpft hätte. Die Dichterin

meinte, es wäre wohl, wie viele ähnliche
größere und kleinere verkommene Besitzungen aus
früherer Zeit in der Gegend, billig zu kaufen und
könnte wohl, so wie sie heute dächten, einmal etwas

für beide, nach ihrem Dafürhalten aber vielleicht
eher einmal etwas für Michaela allein werden. Diese
Worte gaben Michaela einen Stich.

Maria fragte Michaela besorgt, als sie einmal wieder

mit den Kindern gekommen war, nach dem
Gerücht ihrer Verbindung, mit dem jungen Coiffeur.
Michaela lächelte, und Maria fiel ein, daß sie

Michaela noch nie habe ja viel still lächeln sehen, wie sie

jetzt tat. Michaeala antwortete, sie wisse, daß sie ihn
innerlich überrage und in dieser Gemeinschaft geistig
einsam sein werde. Doch danach frage die Liebe nicht.
Die Liebe wolle nur das Geliebte tragen und schützen,

es retten vor allen Gefahren und es hintragen zu
seiner Vollendung. Sie liebe zugleich mit ihm die
Zwillingsschwester mit dem wunderbaren treuen um
ihren Bruder sorgenden Herzen. Es sei dies alles
eine Verzauberung, sie ihrem eigenen nördlich be¬

lasteten Wesen südliche Schwingen verleihe. Sie führte
Maria in ihr Stäbchen und zeigte ihr Bilder und
Entwürfe, oft nur in flüchtigen Strichen und Farben-
slecken hingeworfen, sür die sie die Stunden, sie

wüßte selbst nicht wo, hernahm. Immer waren es

zwei Gestalten, welche die Wesensart Anselmos und
Eiovannas zeigten, mochten sie als Liebes-Eott und
Seele, Weingott oder Hirtengott und Nymphe,
Morgenröte und Sonnenlenker dargestellt sein, immer
war das Ueberfließende, Ungestillte des Lebens und
das Sänftigendc, Slillcndc, Läuternde der Seele zu
verspüren.

Michaela halte wieder, wie damals in der
Seeperle überfüllte Tage und Nächte. Die Schwäche ihrer
Herrin nahm zu mit der Sorge um die Entwicklung
draußen in der Welt, besonders im deutschen Nachbarland,

aus dem immer furchtbarere Nachrichten
eintrafen, für Menschen, die gewohnt waren, hinter den
Worten nach der Wahrheit zu suchen. Dies alles wie
eine vernichtende Lawine anwachsen zu sehen und
ihre warnende Stimme, die sie nicht müde wurde zur
Bannung der Gefahr zu erheben, unterdrückt und
überhört zu wissen, lag als ein schwerer Druck auf
der Dichterin. Michaela mochte sie nicht mehr verlassen,

und so kam Anselmo jeden Abend auf ihr Stüb-
chen, wo er sie mit wechselnden Stimmungen
erschreckte. Er konnte voll stürmischer Zärtlichkeit sich die

Zukunft für sie beide ausmalen und plötzlich, wie aus
einem Rausch erwacht, aus einem ihm nicht zukommenden

Zustand der Veschwingtheit gestürzt klagen: „Ich
bin dir zu dunkel. Du hast mich nicht lieb. Ich bin
dir zu nüchtern. Du hast mich nicht lieb." Michaelas

geäußerte Licbcsbeweisc vermochten ihn wieder zu
beruhigen, bis er ohne Uebergang von neuem anfing
zu zweifeln und zu klagen. Zur gleichen Zeit begann
er auf die Hochzeit zu drängen. Diese allein werde
ihm zeigen, daß wirklich nur noch er für sie existiere.
Michaela müsse zwischen ihm und der Dichterin wühlen.

Michaela erkannte die Eisersucht auf das geistige
Leben, das sie mit 'hrer Herrin verband, doch je
eifriger sie versuchte, ihn in dasselbe mit hincinzubc-
ziehcn, desto mehr spürte sie an seinem inneren Widerstand,

daß er nicht einbczogen sein wollte, daß er
Grund zur Eifersucht haben wollte. Sie erschrak in
tiefster Seele. Zugleich bat die Mutter Michaela
immer dringender in Briefen, die Anselmo ihr brachte,
sich zu dem von ihr so heiß ersehnten Schritt zu
entschließen. Sie wolle nicht ohne die Gewißheit über
ihrer Kinder Heil st'rben. Michaela grämte sich, ihr
nicht willfahren zu können. Sie schrieb ihr um ihre
Haltung, ihr zu erklären und wußte doch, sie würde
sie nicht verstehen.

Ein Glückwunsch

Die Zürcher Bildhauerin Ida Schaer-Krause
feiert? vor kurzem den 79. Geburtstag. Die bekannte
Künstlerin, die jahrelang der Zürcher Sektion des Vereins

der Malerinnen und Bildhauerinnen als Präsidentin

vorstand, hat je und je, vor allem auch in den
arbeitsreichen Zeiten der Vorbereitung der „Landi", in
enger Fühlung mit den Kreisen der Frauenbewegung
gestanden: Möge sie nachträglich unseren herzlichen
Gruß und Glückwunsch entgegennehmen! à
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btllsclielerstr. 44 lel. 25 37 40

ìâ
Speiseöl und Xucàtett

z^SîA'

Meutert
Lpsi!»Iitilsn in risisck-
»n8 Wurilv^sn

8/Islz:zscol Lkiccutsci»

^orick 1

Sckilt!«ngssss 7

Isisplion 22 47 7O

riiizis Lstinkokpià 7

Isispkon 27 48 88

IVl^V^K-LUVK
?üricb, L cb itfi â n ci s - X !rob xasss

po^sllan
Kdstsl!

^stamik

MM««««!' «MlIII
IlilIiW» NWWlei'II U

WM«-. ZWÍNN- «.IlilMIleg«
^inpkieliit seine znßezckiossenen Lcliulen ^ur deiuil
^usdilüun^ in lVoclien-. LsuZIinZs^ u. Xin6eiplle^e.
Qsrsu tià8«ìis! mi! «inileriilie-imiiiiei'sciiuie
Ssssl- frsnenziiiiai mi! iiîmlmiMi u. 8âiigiiiiL8!imm
Seen- iisni. kemizcliez ZSuzinigz iirnl iilillierüeim
cnur- lnnienziilliii llmisnâ
kleucbSte! - i'Kcoie »eiiMieioîze li'iiilii'mlttez 9'iivgièoe

ülsiiüii! e! msiiriieiie.
St. Vsllen ozizcweiî. üSWiMzMi. Voiiizlisiizirsve

ûiii!lêrîiîiei!efliiiieii8i:s»iie «er »llilzxezeiizciiiili
feWUsciies
«litiimiiiieiiscliiiie ti, kirudSiimeii

?iirick ZcHmiî. pîieveiliiiieiizciiiiie mil Itrsiiiieiiiisi!8
limier- im« 8gii«iii,«8iielm Inzeido!
ZSugiiiieziieim piigerdriiimeii

àlnslimebeâinZungen Oute ^ilZemeindilclunx mil
beluflicker Hi^nuns, Zlucuck?eiex-tes 28. ^Itersjulir

Osn
ksimsligs^

s«S7S»«I
Illsnkigssss IS

^

WM»««
«. «cm«»!, «o««

7li«iI!II ì

QusliM — msin Prinzip Z

VSckermeistsr gni vdertor
V/inîerîNur

Oas Vsrtrsusustisus tlln

VLII-
IILLI-I- imä

ni l_.sinsr> uno i-isidismsn

I>eînL??Wevereí Lern ák., Vem
c-tv-ltsu» Nudenbarypistî 7

MMMMM

NllZIillS
tlio^on -tuf einen SeNIttK

klins Doze Corne3 Less bs5lUt beinahe 3sri 6oppelser>

i^äiirwLr! wis 3c>5 (Zuantum 5is3efie!5cb, 3c>5 8ie für

zieic^viei ^unicte srbailen, ^uüern izt Lorne6 keet

XblOCi-i^bi NXi'ekI'iQ N^XOLUI'
PX^i8NDbI5IiQ

^Li-I^dkl' X^i.1 Q^biO55^bi Wie ?UbILe

in Dozen 340 g risNo 300 e 2.—

dornscl kssf izt ancb c>sfer> sriiältl cb 1V0 e 135 z —.80

5ür 3sn biir>3sri Nsiscbicorizerverl-Loupon V

ciüitici cib 1. K4är? 1?47

Vier kur?o lîeieoptv sis kîeweis kür ciie vielseitige verMevâume»-
mögliekkeit von (>>rnet! iZeek:

1. dorneci I^eek in i'ûàe im VVnsserdaâ erttiì^sn. ^n»gere!et,»«t
?n Lcknlenkseiolleln unU 8nint.

2. C-orneci kîeek in l'elt mit ocier nkne Xiviedeln braten (evU. etî»»
'I'omsten-k'üree /.ìigeben). /u Kiu-tokkeln nnU Lslat servieren.

3. dorneâ I^eel kann sucb olmv íe<ie Zubereitung kalt genossen
werclen. Oie Ouelise soll vor Oebrnueii knit gestellt, evtl. mit
kaltem Wasser überspült wercien. >lit Oickles ocier àknliebeN
appetitanregenden Untaten servieren.

4. karkenirobe l7.arnefl-Oeek-Olatte: OleicitmäLig groSo, ßekoekte
Oancien scbälen. ^venig ansliöblen (evtl. etwas würben oder nur
salxen), mit t.orned Oeek anliniuken-. mit >!a>onn»ise, bartgekocb-
tem und Orünem garnieren. Zusammen mit Ksrtolkeln eine
reickbaltige ^laiüxeit. (Ilauswirtscbakts^sntrale Züricd.)

Weitere i^ieisebkonserven?

tiekacktes ktindtlelsek 1W t.—
I^Ieisebpastete tüü 1.—
Kutteln 1ÜÜ 1^. t.4O
kìincisgulaseb tät) 1.80
I.eberpains 25 k*. ---.5V
Oänsepains 25 —.70

man»
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